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Nr. 72. 


M Manns Nbentener, 


Roman von Ernſt Klein. 
(Nachdrucksrecht bei Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


(6. Fortſetzung.) 


Salomon hatte inzwiſchen ein Erlebnis. Als er von 
der Bude des Fleiſchers, mit ſeinem Paket unter dem Arm, 
wegtrat, rempelte ihn ein betrunkener Maultiertreiber an. 
Mit lautem Klatſch fiel das Fleiſch auf die Straße. Salo⸗ 
mon ließ es in dem heimatlichen Dreck liegen. Der Maul⸗ 
tiertreiber mußte zunächſt ſeine Tracht Prügel bekommen. 
Doch ſo ſcharf der Spaniole auch Umſchau hielt — der Kerl 
war verſchwunden. Er vergaß in ſeiner Rage das Fleiſch 
und rannte auf dem ganzen Platz umher. Aber der Maul⸗ 
tiertreiber war weg — und ſiehe da, als er zu der Unglücks⸗ 
ſtätte zurückkam, das Fleiſch auch. 

„Wo iſt mein Fleiſch?“ fuhr er den Schlächter an, der 
in ſeiner Bude ſtand und ſich den Bauch vor Lachen hielt. 
Der Brotbäcker, der Zwiebel⸗ und der Olivenhändler 
lachten im Chore mit. 


„Woher ſoll ich das willen?“ krächzte der Schlächter, 


atemlos „vor lauter Vergnügen. 

„So?“ . 

Nun wurde zuerſt einmal der Schlächter durchgewalkt, 
mit der Gründlichkeit, deren ſich Salomon in ſolchen Affären 
befleißigte. Dann kamen der Brotbäcker und der Oliven⸗ 
händler dran. Der Zwiebelmann entzog ſich dem allge⸗ 
meinen Unheil, indem er die Flucht ergriff und ſeinen Stand 
mitſamt der köſtlich duftenden Ware im Stich ließ. Hierauf 
nahm ſich Salomon das ſchönſte Stück Kalbfleiſch vom Haken, 
langte ſich ein friſches Brot, genehmigte ſich eine Handvoll 
Oliven, zündete ſich eine Zigarette an und ſchlenderte be⸗ 
haglich ſeinem Quartiere zu. 

Wie er um die Ecke bog, rannte ihn juſt der verſoffene 
Maultiertreiber nochmals an. Hui! Diesmal entging er 
ihm nicht. Während er ihn mit der Linken feſthielt, ver⸗ 
ſtaute er mit der Rechten ſchnell ſein Fleiſch, ſeine Oliven 
und ſein Brot in die unergründlichen Tiefen feiner Hoſen⸗ 
taſche. Der Maultiertreiber redete dabei fortwährend auf 
ihn ein, doch er hatte keine Zeit, auf das Geplärr zu achten. 
Erſt kamen die Prügel, dann konnte geredet werden. f 

Und ſchon fuhr die furchtbare Pranke auf, um dem ver⸗ 
brecheriſchen Ruheſtörer die wohlverdiente Züchtigung an⸗ 
gedeihen zu laſſen. Aber der Schwung hemmte ſich auf 
halbem Wege, und Salomon ſtarrte ganz entgeiſtert dem 
Maultiertreiber ins Geſicht. 

Der rang nach Atem. Wenn Salomon jemand feſthielt 
in der Abſicht, ihn ſo bald nicht wieder loszulaſſen, gab der 
Griff aus. Jetzt allerdings ließ er ſchleunigſt los. 

„Bring mich zu euch!“ flüſterte der Maultiertreiber 
ganz leiſe, damit es die Umſtehenden nicht hörten. 

Salomon zeigte ſich der Situation gewachſen. Mit er⸗ 
neutem Gebrüll ſtürzte er ſich auf den Maultiertreiber, 

„Warte, du Hund!“ ſchrie er, „Dich nehm’ ich mir nach 
Haufe mit.“ f 
„Und er ſchleifte, ſtieß, zerrte ihn mit ſich fort. Halb 
Zaricani folgte ihm in reſpektabler Entfernung. > 
Mit formidablem Schwung flog der Maultiertreiber in 
die Haustüre. Während Salomon dieſe forgfältig verſchloß, 
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kam Vitus, durch den ungeheuerlichen Krawall von ſeiner 
Arbeit aufgeſtört, die Treppe hinunter. 
Der Maultiertreiber, dem alle Knochen im Leibe weh 
1 5 richtete ſich mühſelig auf und ſtreckte ihm die Hand 
u 


e amid Bey!“ rief Vitus. „Sind Sie's, oder find Sie's 


nich 

„Auf jeden Fall bin ich das, was Ihr verfluchter Salo⸗ 
mon von Hamid Bey übriggelaſſen hat,“ ächzte der auf fo 
ſeltſame Weiſe ins Haus geleitete Gaſt. „Gott im Himmel, 
iſt das ein Ungetüm!“ 

„Woher ſoll ich wiſſen, daß fo ein verfoffener Hund — 
5 Sie der Maultiertreiber find,” entſchuldigte ſich Sa⸗ 
omon. 

Hamid Bey erzählte nun die ganze Geſchichte. Auf die 
Meldung von der Ermordung des Bosniers hin hatte er es 
für angezeigt gehalten, ſelbſt herüberzukommen. Natürlich 
in Verkleidung. Dann hatte er auf eine Gelegenheit ge⸗ 
lauert, in ihr Haus zu gelangen, ohne ſich die Spione der 
Banditen auf den Hals zu laden. Dabei war ihm Salomon 
in den Wurf gekommen — und — und — Hamid erzählte, 
ar ihm die Tränen vor Lachen über die Wangen liefen, 
zu Ende. 

Doch er hörte zu lachen auf, als er vernahm, was ihm 
Vitus ſeinerſeits erzählte. Die Schwarzwälderuhr wurde 
nach Gebühr bewundert und die Gefangenen oben in Augen⸗ 
ſchein genommen. Man beſchloß, ſie liegen zu laſſen, wo ſie 
lagen. In der Nacht konnten dann die Zaptiehs kommen 
und ſie holen. 

„Wir ſcheint, dann bin ich gerade zurechtgekommen“, 
ſagte Hamid Bey, als er alles gehört und geſehen hatte. 

Dann aß man die Steaks, die Salomon an dem von 
Frau Sophie verlaſſenen Herde produziert hatte, und ſtreckte 
ih zu behaglichem Mittagsſchläfchen aus. 

Der Bote, den das Telephon angekündigt hatte, war ja 
nicht vor Einbruch der Dunkelheit zu erwarten. 


Der Bote. 


Wie zähes Blei ſchlichen die Stunden des Nachmittags 


hin. Gegen fünf Uhr machte Vitus einen kleinen Spazter⸗ 


gang unter den Platanen. Hamid hockte oben in feinem 
Zimmer, trank unzählige Taſſen ſchwarzen Kaffees und 
rauchte unzählige Zigaretten. Salomon lümmelte vor dem 
Hauſe umher und kaute ſich von ſämtlichen Fingern die 
Nägel herunter. 

Endlich kam der Abend. Dunkle Schatten ſchlichen von 
den Bergen ins Thal. Im Ort zeigten ſich hinter den 
kleinen Fenſtern die Petroleumlampen. Finſter, verloren 
lagen bald die Straßen. 0 

Oben, in Vitus Zimmer, waren die drei auf Poſten. 
Ihre Gefangenen waren in dem kleinen Nebengelaß ver⸗ 
ſtaut, in dem Salomon allabendlich ſeine lieblichen Glieder 
zur Ruhe bettete. 

Sie rauchten nicht. Sie zündeten keine Lampe an. In 
der toten Dunkelheit ſtanden fie hinter den Fenſtern und 
ſpähten unabläſſig auf die Straße. 

Stunde um Stunde kroch vorbei. Vitus zog ſeine Uhr 
und ließ ſie repetieren. Ein Viertel vor neun. 

Die Eregung, die Spannung der drei Männer war ſo 
groß, daß ſie den feinen ſilbernen Schlag der Uhr wie eine 
Erlöſung begrüßten. Ihre Nerven dehnten ſich wohlig für 
ein paar Augenblicke — — 


10 — 25 prachtvolle Uhr“, ſagte Hamid Bey, beinahe ganz 
u d 


1 


„Ich habe fie ſchon vier Jahre, und noch nicht ein ein⸗ 
ee Eu age, a 

„Eine weizer 1 : 

„Aus Genf, ja. Sie war nicht billig. Aber ich zable 
lleber mehr und habe etwas Gutes.“ 

„Ganz meine Anſicht. Das Billige iſt das Teuere. 
Wiſſen Sie, ich muß mich fortwährend mit meiner Frau 
ärgern. Die kapiert das nicht. Ich glaube, in der Be⸗ 
ziehung ſind die Frauen bei uns gerade ſo beſchränkt wie 
bei euch 10 erk 1 a, 2 

amid verſtummte jäh. 

et at laut eine Planke gekracht. Wie wenn ein 
Tritt über ſie hinwegginge. Mit verhaltenem Atem lauſch⸗ 
ten die drei Männer. Sie hatten im Nu vergeſſen, worüber 
ſie ſchwatzten. Und ihre Nerven ſpannten ſich zum Reißen 


wieder wie zuvor. 

Nichts A Da und dort begann es jetzt in dem alten 
Gehölz zu krachen und zu krächzen. Über ihren Köpfen 
hörten ſie im Deckengebälk die Mäuſe randalieren und 
pſeifen. 

Draußen war inzwiſchen der Mond heraufgekommen. 
Hell Bone ſich die Straße, auf die der Platanen lange 
Schatten fielen. Kein Menſch weit und breit zu ſehen. 

Plötzlich fuhr es ihnen allen dreien durch die Glieder. 
Weiß Gott, das waren drei Geſellen, die ſich nicht ſo leicht 
erſchreckten. Aber in dieſer Minute ſtarrten ſie einander 
doch faſſungslos an. s 

m, Menſch war von der Straße her ins Haus ge⸗ 
treten. Und es war jemand im Hauſe! Sie hörten ihn alle 
drei. Hörten mit klopfenden Pulſen den ſchleichenden Tritt, 
der ſich unten im Dunkeln nach der Treppe taſtete. 

Im Nu ſteckten fie in der Kammer Salomons. Vitus 
und Hamid ſtellten ſich hinter die Türe, die ſie nicht ſchloſſen. 
Salomon duckte ſich neben die Gefangenen, denen er die 
Hände an die Kehle legte. Bei der geringſten Bewegung 
drückte er zu. n N 

So vergingen e Minuten. Der Schritt kam nach 

en. Die Treppe knarrte. i 
u trat ins Zimmer. Von draußen ſchien der Mond 
hell herein — der Raum lag alſo in gelbem Lichte, ſo daß 
die Lauſcher auf dem Fußboden deutlich den Schatten eines 
Mannes ſehen konnten. 0 

Der Bote des Kapitäns! 


Der Fremde, der augenſcheinlich im Hauſe genau Be⸗ 


Ihm war's in dem leeren, ſchwei⸗ 


0 ill. 
ſcheid wußte, ſtand ſti Er ee leiſe: 


genden Gemäuer nicht recht geheuer. 
„Stephanides! — Stephanides!“ ’ 

Da keine Antwort kam, trat er langſam einige Schritte 

in das Zimmer. ; 

Ve Peſt auf den Lehrer!“ fluchte er halblaut vor ſich 
hin. „Wo ſteckt er denn? Stephanides — —? Stepha⸗ 
nides?“ 

Er machte eine Bewegung, als wollte er auf die Türe 
des Nebenzimmers zugehen. Hamid Bey richtete ſich ſprung⸗ 
bereit auf — 

Aber da die Türe halb offen ſtand, glaubte der Fremde, 
es ſei das Zimmer ſo leer wie die übrigen. Er wandte ſi 
zurück. Sie jahen ihn an den Tiſch treten, der zwiſchen den 
beiden Fenſtern ftand, und etwas drauflegen. Er zog ſich 
zurück. Die Treppe krachte unter ſeiner Laſt — dann — — 
ſtill — nichts — — — 

Hamid und Vitus kauerten hinter den Fenſtern. Sie. 
horchten in das Haus und ſchauten auf die Straße. 

Niemand ſahen ſie auf die Straße treten. 

„Ich bin doch nicht verrückt,“ knirſchte Hamid. 

„Wo bleibt denn der Kerl? Löſt ſich der auch in Luft 
auf wie die ganze Bande?“ e 

Vitus war ſchon an der Türe, die zur Treppe führte. 
Lautlos glitt er dieſe hinunter. Auf der letzten Stufe hielt 
er an. Aus der Küche klang ein Geräuſch — — — durch die 
Tür ſah er einen Lichtſchimmer aufblitzen — dann ein leiſes 
Kreiſchen, ein dumpfes Schieben. Das Licht verſchwand — 
ſtill und ſchwarz lag die Küche. 

Hamid und Salomon ſtanden hinter dem Gefährten. 
Keiner von ihnen rührte ſich. Keiner atmete. Noch eine Se⸗ 
kunde. und ihre Nerven mußten reiben — — — 

Dann richtete ſich Vitus auf, holte ſich eine Zigarette 
aus dem Etui und zündete fie au. 

„In dieſem Hauſe gibt es nicht nur ein geheimes Tele⸗ 
phon,“ ſagte er, „ſondern auch einen geheimen Gang. Und 


wiſſen Sie, Hamid, wohin der führt? Direkt zu Profeſſor 


Martius!“ 

„Na ſchön, dann werden wir hingehen,“ erklärte der 
Türke und folgte dem Beiſpiele des Freundes. Was das 
Rauchen anlangt. ® 

Salomon ſprang in die Küche, lehnte die Fenſterläden 
zu und machte Licht. 

Prüfend blickten ſie ſich in dem kleinen Raum um. 
Dürſtig ausgeſtattet war er. In der Mitte der dem Fenſter 


Dann wurde die Tür geöffnet. 
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gegenüberliegenden Wand ſtand der Herd. Davor ein wack⸗ 
liger Holztiſch mit drei ebenſo wackligen Stühlen. An der 
Wand gegenüber der Türe lehnte ein wurmſtichiges Spind, 
auf dem allerlei Gerätſchaft, Zinnteller und Krüge aufge⸗ 
ſtellt waren. In der Ecke links am Herde hing an einem 
ganz verdunkelten Heiligenbild eine ewige Lampe, in der 
anderen Ecke die famoſe Schwarzwälder Uhr. g 

„Hm — das müßte doch nicht ſo ſchwer ſein, den Gang 
zu finden“, meinte Hamid. 

„Gewiß, wir holen den Schulmeiſter und ſeine Schweſter 
herunter und helfen ihrem Gedächtnis nach,“ ſchlug Salo⸗ 
mon vor. EAN 

„Nein, das machen wir nicht“, vpponierte Vitus. „Ich 
kann die zwei Jammergeſtalten nicht mehr ſehen. — — — 
Im übrigen glaube ich, daß wir den Geheimgang ſchneller 
finden, als wenn wir uns erſt eine oder zwei Stunden damit 
abquälen, etwas aus dem Haufen Unglück herauszupreſſen.“ 
Er ſtellte ſich in die Mitte der Küche und übermaß den 
ganzen Raum. 4 4 

„Der Mann, der dieſe Telephonleitung anbringen lie 
iſt ſchlau. Der macht keinen geheimen Gang, den ein Blinder 
findet. Der Kapitän iſt zumindeſt fo ſchlau wie ich. Die 
Frage kann alſo ſo geſtellt werden: Wo würde ich die Türe 
zu dem Geheimgang anbringen? Drrt, wo man fie am 
wenigſten vermutet! Alſo in einer der Ecken? Nein, wir 
wollen einmal nachſehen, ob ich vent habe.“ 

Er hatte recht. Denn es ſtellte ſich heraus, daß ſich in 
keiner der Ecken eine Falltüre befand. Sie klopften und 
horchten den ganzen Fußboden ab. — Nirgendwo ein hohler 
Klang. Die Wände kamen überhaupt nicht in Betracht, da 
5 1 zen die Nachbarhäuſer daran ſtießen und vorn die 

raße lag. 

Vitus überſchaute nochmals die Situation. Sein Blick 
blieb am Herd hängen, der groß und maſſig in der Mitte der 
Rückwand ſtand. bi - 

„Wir wollen einmal hier verſuchen.“ 

Selbſt die Bärenkraft Salomons vermochte es nicht, den 
Herde auch nur um einen Zentimeter von der Stelle zu rücken. 

„ Sp geht's auch nicht“, lachte Vitus und ſuchte auf dem 
Boden nach irgendeinem verſteckten oder offenen Hebel. Auf 
allen vieren kroch er um den Herd herum — und fand nichts. 

„Wie wär's, wenn wir doch den Schulmeiſter holen 
würden?“ - : 

Vitus würdigte Salomon dieſes Mal keiner Antwort. 
Stand nur da und ſtierte den Herd an. Hamid und Salomon 
daneben grinſten. 

Plötzlich eine Erleuchtung! Das Holz, das oben auf dem 
Herde lag, war noch ſo wie vorher. Daran hatte keine Hand 
gerührt. Aber wie war's mit dem Arm, an dem der Keſſel 
ihn zu heben. Niederzudrücken. 


Herd ſchob ſich mit — — — 

Und eine Offnung ward ſichtbar, in der eine Treppe in 
die Tiefe führte — der Geheimgang, durch den die ganze 
ng mitſamt ihrer Beute und jetzt der Bote ſich verflüchtet 
hatte. 

Sie ſtiegen hinunter. Hell erleuchtet durch elektriſches 
Licht lag der Gang, durch den eine trockene kühle Luft ſie 
anwehte. Gleich neben dem Eingang befanden ſich der 
Schalter für das Licht und der Hebel, mit dem die geheime 
Tür von unten zu öffnen war. Da der Bote noch nicht ſehr 
weit entfernt ſein konnte, ſprachen ſie nichts und wagten ſich 
auch nicht zu weit vorwärts. Im Gegenteil, ſie kletterten 
wieder hinauf, ließen durch einen Druck auf den Keſſelarm 
den Herd wieder an ſeinen Platz zurückgleiten und ſetzten 
ſich hin, um zu beratſchlagen. ; 

Plötzlich fuhr Hamid in die Höhe. 0 

„Der Brief! Der Brief, den der Bote gebracht hat!“ 

Salomon holte die Botſchaft. 

Sie wurde zunächſt von außen kritiſch betrachtet, zeigte 
jedoch nichts Beſonderes. Ein gewöhnliches Kanzleikuvert 
ohne Adreſſe. 

Vitus riß es auf und las die folgenden, in korrektem 
Franzöſiſch geſchriebenen Zeilen: 

„Mein Herr! 

Da wir nach Ihrem bisherigen Verhalten glauben, an⸗ 
nehmen zu müſſen, daß Sie ſich für Herrn Profeſſor Mar⸗ 
tius intereſſieren, ſchlagen wir Ihnen eine Zuſammenkunft 
mit uns vor, ſelbſtverſtändlich unter Garantie des freien 
Geleites Grundbedingung iſt, daß Sie allein zu dieſem 
Rendezvous kommen und vor allem die türkiſchen Behörden 
nicht verſtändigen. Wie Sie vielleicht bereits feſtſtellen 
konnten, ſind wir jederzeit in der Lage, uns über Ihr Tun 
und Laſſen auf dem laufenden zu halten. Jede Indiskretion 
von Ihrer Seite würde das Leben des Herrn Profeſſor aufs 
ſchwerſte gefährden. Sie werden gleichfalls bereits haben 
feſtſtellen können, daß wir Leute ſind, die nicht mit ſich ſpaßen 
laſſen. Sind Sie alſo geneigt, unſere Bedingungen anzu⸗ 
nehmen, fo halten Sis ſich morgen abend um acht Uhr zwi⸗ 


5 


ur un 


— 


ſchen den beiden großen Platanen auf, die am Eingang der 

Ortſchaft ſtehen Sollten Sie nicht kommen, ſo werden wir 

daraus ſchließen, daß Sie Angſt haben und andere Mittel 

in Erwägung ziehen, um zu unſerem Gelde zu kommen.“ 
Im Auftrage 


Unleſerliche Unterſchrift. 


P. 8. Eine Karte von Herrn Profeſſor Martius wird 


beigefügt. 8 
Vitus drehte das Kuvert um. Richtig fiel eine Viſiten⸗ 
ur des Entführten heraus, auf der deutſch geſchrieben 
nd: 


„Ich befinde mich foweit ganz wohl und werde an⸗ 
ſtändig behandelt. Jedoch droht man, mich zu töten, wenn 
binnen acht Tagen die 
nicht erledigt iſt. M.“ 


Das Landhaus in dem ſchönen Garten. 
„Was meinen Sie dazu?“ fragte Vitus, als er fertig 


war. 
Hamid zuckte die Achſeln. 

„Das iſt ein gebildeter Mann, der das geſchrieben hat“, 
ſagte er. „Er kann ſogar deutſch, ſonſt hätte er dem Pro⸗ 
ſeſſor nicht geſtattet, auf ſeiner Karte deutſch zu ſchreiben. 
Er mußte doch leſen, was der für Grüße in die Welt ſchickt. 
Ich habe immer angenommen, daß die eigentlichen Anſtifter 
des Unternehmens in ganz anderen Kreiſen zu ſuchen ſind 
als bei den gewöhnlichen Antartes. Es iſt ſehr gut möglich, 
daß die „Geſellſchaft für nationale Befreiung“ in Athen 
dahinter ſteckt. Ich werde mal ans Miniſterium tele⸗ 
graphieren.“ . 

„Warten Sie, bis ich zurückkomme!“ 

„Sie werden doch nicht ſo verrückt ſein und den Kerlen 
ne Rachen rennen? Damit wir dann zwei auszulöſen 
haben?“ 


„Sie ſchreiben ausdrücklich, ſelbſtverſtändlich unter Ga⸗ 
rantie des freien Geleites! Wenn die Schreiber wirklich 
gebildete Leute ſind, werden ſie wiſſen, daß man ſo eine 
Garantie auch halten muß.“ 

„Thavon, Menſch, das ſind ja Griechen!“ ſchrie Hamid 
außer ſich vor Entſetzen über eine ſolche Naivität der An⸗ 
ſchauung. „Ja, wenn das Türken wären! Aber Griechen! 
Griechen!“ 

Der ganze fanatiſche Haß des Osmanen ſprühte aus 
ſeinen Worten. Nur ein unverſöhnlicher Feind ſprach ſo 
den Namen des anderen aus! Griechen — Griechen! Jedes 
Wort ein Hieb mit dem Krummſäbel! 

Hamid mußte erſt ein paarmal auf⸗ und ablaufen, ehe 
er ſich wieder beruhigt hatte Dann riß er Vitus das Schrei⸗ 
ben aus der Hand und überflog es noch einmal 

„Da ſehen Sie her!“ rief er und zeigte mit dem ner⸗ 
vöſen Finger auf die betreffende Stelle. „Da ſteht es ja 
ſchwarz auf weiß, daß man Sie unbedingt hinhaben will. 
Da — leſen Sie] „Sollten Sie nicht kommen, fo werden wir 


daraus ſchließen, daß Sie Angſt haben —.“ Die packen Sie 


an Ihre Ehre, mein Lieber und ziehen Sie hin!“ 

Vitus ſah ſich den Brief gleichfalls von neuem an. 

„Sie mögen Recht haben, Hamid“, ſagte er. „Das klingt 
verdammt verdächtig. Nur — was geſchieht aber mit dem 
Unglücksmenſchen, dem Profeſſor, wenn ich nicht gehe?“ 

„Gar nichts geſchieht. Die werden ſich hüten, ihn um⸗ 
zubringen. Sie füttern ihn doch jetzt ſchon lange genug 
durch. Die wollen ihr Geld kriegen. Ihre Speſen wollen ſie 
hereinbekommen. Und für einen maſſakrierten Profeſſor zahlt 
kein Menſch einen Para. Das willen die Herrſchaften. J 
werde Ihnen fagen, wie wir die Geſchichte anpacken. Sie 
laſſen eine Rieſendepeſche an Ihr Blatt los, in der Sie alles 
erzählen, und vor allem darauf herumreiten, daß die Athener 
dahinterſtecken.“ 

„Aber das wiſſen wir ja gar nicht.“ 


„Ich wette meine rechte Hand, daß es doch ſo iſt. Ihre 
Regierung macht dann einen energiſchen Schritt in Athen, 
unſere ſchließt ſich an, und ich möchte ſehen, ob die griechiſche 
Regierung ſich dann nicht ſofort die Geſellſchaft langt und 
ihr ſagt: Hört, die Geſchichte geht ſchief. Jetzt werden wir 
noch hineingezogen, alſo heraus mit dem Profeſſor! Wiſſen 
Sie, Thavon, Sie können ſich ja aufs hohe Pferd ſetzen und 
recht geſchwollen von Kultur und Ziviliſation und dergleichen 
Stiefel reden. Das zieht immer! Das ſteigt den Griechen 
wie den Serben und den Bulgaren immer in die Naſe, wenn 
man ihre Zugehörigkeit zu den Kulturnationen in Zweifel 
zieht. Wenn Sie jetzt die Depeſche abſchicken, iſt der Pro⸗ 
ſeſſor in drei Tagen frei. Setzen Sie ſich hin und ſchreiben 
Sie! Ich mache raſch meinen Bericht für Konſtantinopel und 
ſchicke beides noch in der Nacht nach Elaſſona hinüber.“ 

Vitus antwortete nicht gleich. Was Hamid ſagte, hatte 
Hand und Fuß. r 

Und doch — und doch! 


ngelegenheit mit dem Löſegeld 


Warum faßte ihn der Schreiber des Brieſes ſo perſönlich 
an? „So werden wir daraus ſchliezen, daß Sie Angſt haben.“ 
Irenes Warnung! i 

Nein — nein! Hundertmal nein. Die Sache war eine 
perfönliche für ihn geworden. Er mußte ſie auch perſönlich 


ausfechten. 
„Hamid“, ſagte er. „Was würden Sie tun, wenn man 
Ihnen eine ſolche Botſchaft ſchickt?“ 
„»Ich würde den Teufel tun und hingehen. Wenn man 
mit griechiſchen Antartes zu tun hat, pfeift man auf Ehre und 
Ritterlichkeit. Das wäre doch heller Wahnſinn, wenn Sie 


„Hamid, halten Sie mich für verrückt, für was Sie 
wollen — ich gehe.“ 


4 (Fortſetzung folgt.) 


— 


Die poetiſchen Müller und die“ 
proſaiſchen Schulze. 


„Nomen est omen“ — fagt ein lateiniſches Sprichwort 
und will damit ausdrücken, daß der Name, den wir u 
nichts Zufälliges iſt, ſondern in irgend einer geheimen 
bindung mit unſerem Weſen ſteht und auf unſer Schickſa 
einwirkt. Die Dichter haben denn auch immer auf die 
Namengebung ihrer Perſon beſonderes Gewicht gelegt und 
dieſes Erbteil, für das wir ſo wenig können, auf den Cha⸗ 
rakter des Trägers ausgedeutet. Nun gibt es unter den 
Poeten ſelbſt ein merkwürdiges Beiſpiel für die Wichtigkeit 
des Namens. Ein tieſſinniger Literaturbetrachter, der im 
Jahre 1870 in der heute verſchollenen Zeitſchrift Schorers 
Familienblatt das intereſſante tel „Müller und Schulze 
in der deutſchen Literatur“ behandelte, macht auf die Tat⸗ 
ſache aufmerkſam, „daß den Schulzes faft gar keine Begabung 
für die Poeſie innewohnt, während bei den Müllers die Sache 
erheblich beſſer ſteht“. „Ein Blick in den Kladderadatſch 
auf den fetten behäbigen Schulze und den mageren beweg⸗ 
lichen Müller“, fährt er fort, „erklärt ſchon viel, denn jeder⸗ 
mann iſt ja bekannt, daß der Wohnſitz in der Dachkammer 
und ein wenig Hunger am beſten geeignet find, den Flug 
der Phantaſie zu erhöhen, und daß man vom Dichten le 
haupt nicht fett wird.“ Aber dieſen erſten Eindruck Ras 
auch unwiderleglich die Statiſtik. Im Jahre 1870 ließ fi 
die Zahl der in Berlin wohnenden Schulzes auf etwa 2250 
berechnen, während die Müllers mit 1000 in der Minderzahl 
waren. Das gleiche Verhältnis war auch noch 1905 vor⸗ 
handen, wo nach Ausweis des Berliner eßbuches 9200 
Schulzes auf 6900 Müllers kamen. „Würde es nun nach 
der . gehen,“ meint unſer Ge⸗ 
währsmann, „Io müßten dieſe beiden Namen in der Lite⸗ 
ratur eine große Rolle ſpielen und außer allem Zweifel 
wäre es, daß wir ſtatt Goethe und Schiller als unſere erſten 
Dichter Schulze und Müller zu verehren hätten.“ n 
Schriftſtellerlexikon, wie etwa das allbekannte von ah 
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fröhliches Singen und Reimen und Dichten! Da iſt zu⸗ 
nächſt aus der Zeit der Klaſſiker der tüchtige Johann Gott⸗ 
wert Müller, der uns einen unſerer beſten komiſchen Ro⸗ 
mane, den „Siegfried von Lindenberg“, geſchenkt hat, ein 
. zu Unrecht vergeſſen iſt und den poetiſchen Ruhm 
der Müllers noch weiter verbreiten würde, wenn es bekannt 
wäre, wie es verdient. Dann iſt der „Stürme + und 
Dränger“ Friedrich Müller zu nennen, der als „Maler⸗ 
müller“ in der Literaturgeſchichte fortlebt. Aus der Ro⸗ 
mantik ragt hervor Wilhelm Müller, der Dichter der un⸗ 
ſterblichen „Müllerlieder“, dann Wolfgang Müller von 
Königswinter und mancher andere poetiſche Müller. In 
neueſter Zeit hat ſich Adam Müller⸗Guttenbrunn einen be⸗ 
deutenden Namen als Romandichter erworben. Der Ent⸗ 
decker dieſes merkwürdigen Unterſchiedes weiß auch den 
Grund anzugeben: „Die Müllerei hat immer als ein poeti⸗ 
ſches Gewerbe gegolten, die ſchöne Müllerin iſt von jeher 
bei den Dichtern beliebt geweſen. Davon iſt nun bei den 


r 


men alle n ab, und diefem St 


mals etwas ſehr Poetiſches angehaftet.“ 


das Flugzeug in der Hochſeefiſcherei. 

Man braucht ſich heute nicht mehr zu wundern, wenn 
ſich eines Tages die Fiſcher nicht mehr an Bord ihrer Boote, 
ſondern an Bord eines Flugzeuges oder eines lenkbaren 
Luftſchiffes begeben werden, um ihrem Beruf nachzugehen. 
Das Flugzeug als Helfer der Fiſcher iſt die neueſte Etappe 
auf dem Siegeszug des Aroplans. In Amerika hat man 
bereits daran gedacht, für die Zwecke der Hochſeeftſcherei 
einen beſonderen Luftdienſt zu organiſieren. Schon vor zwei 
Jahren hatte ein kanadiſcher Flieger den Fiſchern von Neu⸗ 
fundland wertvolle Dienſte geleiſtet, und erſt kürzlich glückte 
einem engliſchen Flieger auf dem Kanal die Auffindung 
eines großen Heringsſchwarms. Unter allen Methoden der 
Aufklärung zur See für den Fiſchfang iſt die mit Hilfe des 
Flugzeugs die weitaus beſte. Vermöge ſeiner großen 
Schnelligkeit kann der Aroplan in verhältnismäßig ſchneller 
Zeit ein weitgedehntes Fiſchereigebiet aufklären, und wenn 
zwiſchen dem Apparat und den Fiſcherbooten ein Verſtändi⸗ 
gungsmittel beſteht, ſo können ſeine Informationen mit 
gleicher Schnelligkeit den Fiſchern übermittelt werden. Die 
Erkundung der Gewäſſer von Bord eines Flugzeuges aus 
iſt nicht einmal ſonderlich ſchwierig. Man hat oft genug 
feſtgeſtellt, daß das menſchliche Auge ohne Mühe durch ver⸗ 
verhältnismäßig tiefes und klares Waſſer hindurchſehen 
kann. Es iſt alſo leicht, ſich vom Apparat aus ein Bild 
zarüber zu machen, was die Waſſer heherbergen, und bei⸗ 
ſpielsweiſe eine Klippe von einem Sandberg, ein Algenfeld 
von einem Laichplatz von Fiſchen zu unterſcheiden. In 
dieſen Dingen leiſtet das menſchliche Auge ſogar beſſere 
Dienſte als der photographiſche Apparat, da es ungleich emp⸗ 
findlicher auf Farben reagiert. Die Fiſchplätze ſind aber 
gerade durch ihre verſchiedenen Färbungen kenntlich. So 
zeigt beiſpielsweiſe eine rötliche Zone den Zug eines Tun⸗ 
fiſchſchwarms und ein öliger Fleck einen Heringszug an, 
während im Waſſer in beſtimmten Zwiſchenräumen auf⸗ 
blitzende Lichter die Anweſenheit von Sardinen verraten. 
Man kann zu dieſem Zweck jeden Aroplan, jedes Waſſerflug⸗ 
zeug oder auch ein lenkbares Luftſchiff verwenden, ohne daß 
es einer beſonderen Herrichtung bedarf. Das Flugzeug 
nimmt nur einen Piloten, den Beobachter und den Apparat 
für die Nachrichtenübermittlung an Bord. Der Beobachter 
iſt mit einem Marinefernglas und einer Flinte ausgerüſtet, 
die er gegen die Fiſchräuber gebraucht. Unter ihnen ſind 
Robben und Wale die gefürchtetſten. Beſonders die Wal⸗ 


fiſche ſtürzen ſich in ihrer Freßgier ſogar in die ausgelegten 
Zerreißen ſie großen Schaden an⸗ 


Schleppnetze, durch deren 
richten. Der Beobachter, der ſie in der Nähe eines Herings⸗ 
ſchwarms ſichtet, muß unbedingt alles tun, um ihnen den 
e wenn ſeine Mühe nicht umſonſt geweſen 

n ſo Sk 
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Eine Prophezeiung über die Zukunft Europas. Seit 
einigen Tagen hält ſich in Koſow ein bekanntes Medium des 
Prof. Ochorowiez, Frau Jadwiga Domanska, auf. 
verſammeln ſich täglich die Honoratioren des Ortes, wobei 
über alles Mögliche geſprochen wird. Bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit ereignete es ſich, daß die Dame ohnmächtig wurde. 
Ein anweſender Arzt ſtellte feſt, daß es Katalepſie (Starr 
ſucht) wäre. Die Dame lag anſcheinend leblos da, aber nach 
einiger Zeit röteten ſich ihre ngen, und fie fing an zu 
reden: Wollt Ihr etwas von mir? Die Gefellſchaft ant⸗ 
wortete, fie wolle etwas über die Zukunft Europas erfahren, 
Frau Domanska antwortete darauf, wie polniſche Blatter 
berichten, ohne die Frager anzuſehen. Wollt Ihr die Zu⸗ 
kunft Europas ſehen — ſo hört denn: Im Weſten wird der 
galliſche Hahn den Schwarzen Adler unterkriegen, obgleich 
dieſer ſich mit dem Stahlhelm rüſten wird. Frankreich wird 
erneut und endgültig triumphieren. 1927 wird in Paris ein 
Genie erſtehen, vor dem ſich alle Völker der romaniſchen 
Welt neigen werden. Dieſer Mann wird große ſoztale und 
politiſche Reformen herbeiführen und die romaniſchen 
Völker zu einer Union vereinigen. Eine große Seemacht, 
die an der Seite Frankreichs kämpfte, verſchwindet im 
Schatten ſtolzer Iſolierung, und von da ab beginnt der lang⸗ 
ſame Fall dieſes Staates. Allmählich werden ſich rückſichts⸗ 
los die überſeeiſchen Dominien von ihrer Stammmukter 


. 


n 8 deben. Die Schulzes gage⸗ n ſtam⸗ 
Kale von Dorfſchulzen ab. um. ande haben 
wohl Würde, dicke Bäuche und Selbſtvertrauen, 55 1 


erwecken; in dieſen Ländern ha 


Um ſie 


te 
einſamt und von aller Welt verlaffen fein, Bam 
wie Frankreich im Weiten, 


babe Dame wieder ins Leben 
zurück und jagte: „Ihr könnt Euch wieder unterhalten, ich 
ſchlafe nicht mehr!“ — Die Ankündigung, daß in vier Jahren 
in Paris ein politiſches Genie (wohl ein zweiter Korſe ?) 


erſtehen und ein großes romaniſches Reich ſchaffen wird, 


wird vorausſichtlich in Italten und Spanien hellen Jubel 
t man bekanntlich ſchon jetzt 
Frankreich zum Freſſen gern. - 


* 


* Seltſame Taufnamen in Sowjietrußland. Die Scheu, 
die Kinder auf die Namen der Kirchenheiligen zu taufen, 
hat dazu geführt, daß man im bolſchewiſtiſchen Rußland 
heute auf die abſonderlichſten Namen verfälll. Wie die 
„Isveſtja“ erzählt, nennen viele Eltern ihre Kinder nach 
dem Namen von Flüſſen und Städten wie Dujepr, Wolga, 
Moskau. Andere wählen für dieſen Zweck Bezeichnungen, 
die ihnen aus dem politiſchen Leben geläufig geworden ſind. 
So trifft man beiſpielsweiſe viele Mädchen, die auf den 
Namen Genoſſenſchaft, Kommune, Marſeillaiſe hören, ohne 
der Namen au gedenken, die den Eltern von ihrem orienta⸗ 
liſchen Geſchmack eingegeben ſind, wie kleine Sonne, Feld⸗ 
blume, u. a. m. Den Gipfel aber erſtieg kürzlich ein Ar⸗ 
better, der, nachdem ihm das Glück zuteil geworden war, 
einen Treffer in der Goldanleihe zu machen, aus Dankbar⸗ 
keit feiner Tochter den Namen Schuldverſchreibung gab (21). 


* Niederdeutſcher Humor. Kürzlich machte ein Mann 
aus der näheren Umgebung von Bremervörde eine Fahrt 
nach den Unterweſerſtädten. Die ſorgende Hausfrau hatte 
ihrem Alten das nötige Butterbrotpaket mitgegeben und 
ihm lächelnd eine flache Feldflaſche mit Kognak, fein ſäuber⸗ 
lich in Papier gewickelt, überreicht mit dem Bemerken: „So, 
Hinnerk, dat is för den Döſſ, aber dat du mi nich für Geeſten⸗ 
ſeth leine kleine Stadt) dorbi geihſt, ſonſt heſt du in Geeſt⸗ 
münn nicks mehr un du verſupſt dor weller ſoveel Geld.“ 
Hinnerk verſprach wie geheißen. Doch mit des Geſchickes 
Mächten iſt kein ew'ger Bund zu flechten. Zwiſchen Glinde 
und Oerel bekam Hinnerk ein fürchterliches Jucken in der 
Kehle. und da Mutter ja nichts merkte, holte er die Flaſche 
hervor. Vorſichtig wurde ſie aufgewickelt und ſchmunzelnd 
betrachtete Hinnerk die goldgelbe Flüſſigkeit. Aber plötzlich 
weiteten ſich ſeine Augen, erſtaunt beginnt er die Flaſche 
eingebend zu muſtern, dann wickelt er fie ſchnell wieder ein. 
— Was war der Grund zu dieſem Tun? Auf der Flaſche 
ſtand nämlich, von der Hand ſeiner Frau geſchrieben: „Du 
Lump, is hier all Geeſtenſeth?“ 


Kleine Kundſchau-Eche fe 


* Blücher und ſeine Orden. General von Hüſer erzählt: 
Als ihm (in Paris) nach meiner Rückkunft meinen Rap⸗ 
port abſtattete, war er infolge dieſer verſchiedenen Fehl⸗ 
kſäge (mißglückte Sprengung der Jenabrücke) ſehr miß⸗ 


vergnügt, auch fühlte er ſich in dieſen Tagen vielfach un⸗ 


wohl. Blutegel hätten ihm eine Exleichterung verſchaffen 
können, ſonderbarerweiſe waren aber keine aufzutreiben. 
In den folgenden Tagen langten verſchiedene Gnaden⸗ 
bezeinungen im Hauptquartier an; der Fürſt gene einen 
eigens für ihn erfundenen Orden, das Eiſerne Kreuz in 
goldenen Strahlen, als Stern auf der linken Bruſt zu 
tragen. Indeſſen ward auch hierdurch ſeine Stimmung nicht 
verbeſſert, da er auf ein Geſchenk an Geld oder Grundbeſitz 
gehofft hatte. „Was ſoll ich nu wieder mit dem Ding da 
machen?“ ſagte er, als das Gnadenzeichen eintraf. „Ich habe 
ſchon fo viele Ordens, daß ich nicht weiß, wo ich fie laſſen 
ſoll. Wenn's noch ein Glas mit Blutegel wäre, ſo könnte 
ich ſie mir doch anſetzen!“ 5 
* 


* Das Vornehmtun. Einſt wünſchte ein Hausknecht, 
der den vierten Teil des großen Loſes gewonnen, ſich nun 
auch in hohen Zirkeln bewegen zu können, und fragte ſeinen 
Barbier, was zu beobachten ſei und wie er ſich zu benehmen 
habe. Dieſer, ein aufgeweckter Kopf, gab ihm einfach den 
Rat: „Zieh einen ſchwarzen Frack an und halt's Maul!“ 
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